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DIE BERNER WOCHE

„öielteicht. 3a, üieiteicht." Sie gingen meiter, fchmeigfam
unter öem ungemofenten Srucf her SDtäcfetigfeit ber Statur, unb
©efühte unb Magen magten fict) nicht ans Sicht nor ber ©röfee
biefer Stiefen. ©in ©löcftein bimmelte.

„Das läutet sum ©ffen", rief 3o unb larfjte. ,,©s fcfeeint

junger su haben, fo eifrig ruft es uns." —
Bei Dilfch fafeen fie einer Same gegenüber, bie übereifrig

mit ibrem Bachham plauberte, haftig aß, unb taut unb grell
lachte, ©in Käfecfeen ftrich unter bem Difcb an 3orinbes Kletb
öorüber. Sie moltte es ftreidjetn unb bücfte fict), als gegenüber
ein getlenber Schrei ertönte: ©ine Kafee! Sie Same fiel in
Ohnmacht. 30tan lief herbei, man botte ben Stßirt, moltte ben

SIrst rufen, aber ber SDtann ber Same bat, ficb 3U beruhigen,
ba bie Sache nichts auf ficb hätte. Seiner grau gefcbäbe bas

jebesmat, menn fie eine Kafee fpüre. SDtan beruhigte firf), bie

grau erholte fict).

2lnbreas unb 3o tränten in einer buftenben Sommerlaube
ihren fcbmarsen Kaffee.

„2Bas finb Sie hoch für ein herrliches ©egenteit biefer
bpfterifcben grau, 3orinbe", fagte Stnbreas mit fold) liebeootter
Stimme, bah 3o oermunbert auffchaute.

„Stiebt mafer, bas mögen Sie auch nicht, folch ein ©etue?
Sas meife ich noch oon unferer SEßanberfchaft her, bah toir in
oielem gemeinfam benten unb empfinben."

„©emeinfam benten ift eigentlich feine Kunft", meinte 3o.
„SJtan fann ja altes aus ben Büchern lernen, ober erben, ober
einem einimpfen, aber gemeinfam fühlen, empfinöen, fürchten,
lieben, bas ift bes einseinen Sache, nicht?"

„Socb nicht gans", tachette Stnöreas. „Senn auch unfere
©efühte fönnen ©rbe fein, fönnen eingeimpft ober gesüchtet

fein. Senten Sie an ben Staufch ber Stenge, in ber Begeifterung,
ober an ihren Sora unb ihr: treujige ihn, ihre gurcht, ihre
Borurteite, nein, ich bente, bah ficb Senten unb gühten bie

SBaage hatten. 2Bie altes in ber SÖSett ficb ausgleicht."
„2ßie benn?"
„Sich, fieib unb greub, ©tücf unb Unglücf, ©unft unb Un=

gunft. Könnte man bas ©rieben jebes einseinen mögen, man
mürbe ficb munbern, mie gerecht bas Scfeicffat ift, auch too es

irreführt, greilich, bas Sehen su ertragen, bem Rngtüct su be=

gegnen, bie greube einsufangen, bas ©tücf su ertennen, bas ift
mieberum bes einsetnen Berbienft." 3o fafe ihn an. Sie oergtiefe

Slnbreas ©efpräcfee mit benen, bie Ulrich mit ihr führte, fehr
3U feinen Ungunften.

„Sßenn Ulrich unb ich süfammen firib, ersähtt er ."
„Sas mit! ich lieber nicht miffen. 3ch fenne feine ©rsätp

tungen. Sie fotten fie mir nicht mieberbolen."

„3<h moltte nur eine Bemerfung machen", fagte 3o. 2tn=

breas fagte ficb, bah fie irgenbmie ihrer Bemunberung für Ulrich
hatte Slusbrucf geben motten, unb fchmieg ebenfalls. Sas fann
ich nicht aushalten, bachte er. Ulrich muh mir garbe betennen.
3ch merbe ihn basu smingen. 3ch mage ja 3o gegenüber feinen
Schritt su tun, tein SBort su fagen. Sie tonnte mich auslachen.
3ch tonnte es auch nicht ertragen, ein Stein oon ihr su hören.
2Bas ich ficher meife, ift allein Ulrichs Sßort: Sie bat mir fein
Stecht gegeben. Sas bat er gefagt, meiter nichts. Sa fährt fie
nun neben mir, lacht unb ptaubert, unb jebes SBort ift eine
Quat für mich unb tonnte foteh ein ©tuet fein.

greilich, ich begreife fie. Natürlich gefällt ihr ber immer
fröhliche Ulrich, ber ausgeseichnete Däuser, ber gemanbte 3au=
berer beffer als -ich, ba er ja auch noch ausgeseichnet Ktaoier
fpiett unb mufifalifch ift. ©s ift fein SBunber, bah er ihr gefällt.

„2Botlen mir mieber fahren?" frägt er unb 3o nieft.
gortfefeung folgt.

Rückblick auf Schloss und Kirche zu Spiez
Von Architekt Karl Wilhelm Dick

2tuf ber Sanbgunge, bie bei Spies in ben Dfeunerfee oor=
ragt, mag fefeon sur Seit ber erften chrifttichen Senbboten eine
Kapelle errichtet morben fein. 2tn ihre Stelle trat fpäter bie
befcheibene, mobt in #ots gebaute Kirche, bie in einer aus bem
3abre 762 ftammenben Urfunbe ©rmähnung finbet. Sie mürbe
im Sahre 933 burch ben burgunbifchen König Bubolf II. buret)
einen fotiben Steinbau erfefet, beffen ©runbmauern heute 1000
3afere sähten, mährenb ber Oberbau in ben erften 200 3aferen

noch bebeutenbe Umänberungen erfahren hat. Sur Seit Bubolfs
oon ßabsburg mürbe bann bie Burg erbaut, unb bie Kirche

mar oon nun an im Befife unb Schüfe ber Burgherren. Sie
erften rnaren bie greiberren oon Strätttigen, ihnen folgten
mährenb fa'ft smeihunbert 3ahren bie greiberren oon Buben*
berg; hier mahnte biefes ritterliche ©efchtecht, bas ber Stabt
Bern elf Schultheißen geftettt hat. Seit 1516 bis ins 3abr 1875,

atfo 360 3afere lang, blieb Spies bas ©igentum ber gamilie
oon ©rtach.

3m 17. 3abrhunbert refibierten nacheinanber auf Schiefe

Spies smei befonbers heroorragenbe Vertreter biefer gamilie;
in ber erften Hälfte bes 3abrhunberts mar es grans ßubtoifl
oon ©rtach, mährenb rieten Sahren Schultheiß su Bern, ein

gemiegter Diplomat unb fähiger Baumeifter, ber bas Spiesen
fcfelofe mobernifierte unb für feine sahtreiche gamilie motmtiefe

gemattete. 3hm folgte fein Bruberfotm Sigmunb oon ©rlach, ein

Kriegsmann, ber es in frans. Sienften sum ©rab eines „mare=
chat be camp" gebracht unb fobann ber heimatlichen ^Regierung
im SSauerntrieg unb Sßittmergerfrieg als ©enerat ber berni»

fchen Truppen biente unb im tefeten Viertel bes 3ahrhunberts
jebes smeite 3ahr bie Schuttheifeenmürbe innehatte. 3n ber

Kirche su Spies tiefe er fein ©rabmat errichten unb oerharrte
attfonntägtich nach bem ©ottesbienft eine seittang ftitt an feiner
©ruft. 2Iuf ber ©rabtafel maren oon feinem Dobesjahr bereits
bie smei erften Stetten 16 angebracht. 2lts man ihn im Safere

1699 barauf aufmerffam machte, bafe es an ber Seit märe,

biefelbe in 17 su oeränbern, mehrte er ab unb ftarb im Sesenn
ber fetben 3aferes.

2tn bie Kirche in Spies hatte er 1693 feinen jugenblicfeen
tßatenfohn Samuel Sief*) oon Bern berufen. Siefer mürbe im

grühja'hr 1706 oon 2tlbrecht oon Sßatteraopt, greitjerr su Siefen

bach, sum Bfarrer oon Dberbiefebach ernannt, too er im Safer

vlk LLkNLk ivocuk dir. zz

„Vielleicht. Ja, vielleicht." Sie gingen weiter, schweigsam
unter dem ungewohnten Druck der Mächtigkeit der Natur, und
Gefühle und Klagen wagten sich nicht ans Licht vor der Größe
dieser Riesen. Ein Glöcklein bimmelte.

„Das läutet zum Essen", rief Io und lachte. „Es scheint

Hunger zu haben, so eifrig ruft es uns." —
Bei Tisch saßen sie einer Dame gegenüber, die übereifrig

mit ihrem Nachbarn plauderte, hastig aß, und laut und grell
lachte. Ein Kätzchen strich unter dem Tisch an Iorindes Kleid
vorüber. Sie wollte es streicheln und bückte sich, als gegenüber
ein gellender Schrei ertönte: Eine Katzel Die Dame siel in
Ohnmacht. Man lief herbei, man holte den Wirt, wollte den

Arzt rufen, aber der Mann der Dame bat, sich zu beruhigen,
da die Sache nichts auf sich hätte. Seiner Frau geschähe das

jedesmal, wenn sie eine Katze spüre. Man beruhigte sich, die

Frau erholte sich.

Andreas und Io tranken in einer dustenden Sommerlaube
ihren schwarzen Kaffee.

„Was sind Sie doch für ein herrliches Gegenteil dieser

hysterischen Frau, Iorinde", sagte Andreas mit solch liebevoller
Stimme, daß Io verwundert ausschaute.

„Nicht wahr, das mögen Sie auch nicht, solch ein Getue?
Das weiß ich noch von unserer Wanderschaft her, daß wir in
vielem gemeinsam denken und empfinden."

„Gemeinsam denken ist eigentlich keine Kunst", meinte Io.
„Man kann ja alles aus den Büchern lernen, oder erben, oder
einem einimpfen, aber gemeinsam fühlen, empfinden, fürchten,
lieben, das ist des einzelnen Sache, nicht?"

„Doch nicht ganz", lächelte Andreas. „Denn auch unsere

Gefühle können Erbe sein, können eingeimpft oder gezüchtet
sein. Denken Sie an den Rausch der Menge, in der Begeisterung,
oder an ihren Zorn und ihr: kreuzige ihn, ihre Furcht, ihre
Vorurteile, nein, ich denke, daß sich Denken und Fühlen die

Waage halten. Wie alles in der Welt sich ausgleicht."
„Wie denn?"
„Ach, Leid und Freud, Glück und Unglück, Gunst und Un-

gunst. Könnte man das Erleben jedes einzelnen wägen, man
würde sich wundern, wie gerecht das Schicksal ist, auch wo es

irreführt. Freilich, das Leben zu ertragen, dem Unglück zu be-

gegnen, die Freude einzufangen, das Glück zu erkennen, das ist

wiederum des einzelnen Verdienst." Io sah ihn an. Sie verglich
Andreas Gespräche mit denen, die Ulrich mit ihr führte, sehr

zu seinen Ungunsten.
„Wenn Ulrich und ich zusammen sind, erzählt er ."
„Das will ich lieber nicht wissen. Ich kenne seine Erzäh-

lungen. Sie sollen sie mir nicht wiederholen."

„Ich wollte nur eine Bemerkung machen", sagte Io. An-
dreas sagte sich, daß sie irgendwie ihrer Bewunderung für Ulrich
hatte Ausdruck geben wollen, und schwieg ebenfalls. Das kann
ich nicht aushalten, dachte er. Ulrich muß mir Farbe bekennen.

Ich werde ihn dazu zwingen. Ich wage ja Io gegenüber keinen

Schritt zu tun, kein Wort zu sagen. Sie könnte mich auslachen.
Ich könnte es auch nicht ertragen, ein Nein von ihr zu hören.
Was ich sicher weiß, ist allein Ulrichs Wort: Sie hat mir kein
Recht gegeben. Das hat er gesagt, weiter nichts. Da fährt sie

nun neben mir, lacht und plaudert, und jedes Wort ist eine
Qual für mich und könnte solch ein Glück sein.

Freilich, ich begreife sie. Natürlich gefällt ihr der immer
fröhliche Ulrich, der ausgezeichnete Tänzer, der gewandte Zau-
berer besser als ich, da er ja auch noch ausgezeichnet Klavier
spielt und musikalisch ist. Es ist kein Wunder, daß er ihr gefällt.

„Wollen wir wieder fahren?" frägt er und Io nickt.

Fortsetzung folgt.

R.ûàì)1icì< auf HcliloW und Xirclae 5u
Voll ^.rclUtàt ILarl "Will^elill Dià

Auf der Landzunge, die bei Spiez in ben Thunersee vor-
ragt, mag schon zur Zeit der ersten christlichen Sendboten eine
Kapelle errichtet worden sein. An ihre Stelle trat später die
bescheidene, wohl in Holz gebaute Kirche, die in einer aus dem
Jahre 762 stammenden Urkunde Erwähnung findet. Sie wurde
im Jahre 933 durch den burgundischen König Rudolf II. durch
einen soliden Steinbau ersetzt, dessen Grundmauern heute IM
Jahre zählen, während der Oberbau in den ersten 290 Jahren

noch bedeutende Umänderungen erfahren hat. Zur Zeit Rudolfs
von Habsburg wurde dann die Burg erbaut, und die Kirche

war von nun an im Besitz und Schutz der Burgherren. Die
ersten waren die Freiherren von Strättligen, ihnen folgten
während fast zweihundert Iahren die Freiherren von Buben-
berg! hier wohnte dieses ritterliche Geschlecht, das der Stadt
Bern elf Schultheißen gestellt hat. Seit 1516 bis ins Jahr 1875,

also 369 Jahre lang, blieb Spiez das Eigentum der Familie
von Erlach.

Im 17. Jahrhundert residierten nacheinander auf Schloß
Spiez zwei besonders hervorragende Vertreter dieser Familie;
in der ersten Hälfte des Jahrhunderts war es Franz Ludwig
von Erlach, während vielen Iahren Schultheiß zu Bern, ein

gewiegter Diplomat und fähiger Baumeister, der das Spiezer-
schloß modernisierte und für seine zahlreiche Familie wohnlich
gestaltete. Ihm folgte sein Brudersohn Sigmund von Erlach, ein

Kriegsmann, der es in franz. Diensten zum Grad eines „mare-
chal de camp" gebracht und sodann der heimatlichen Regierung
im Bauernkrieg und Villmergerkrieg als General der berni-
schen Truppen diente und im letzten Viertel des Jahrhunderts
jedes zweite Jahr die Schultheißenwürde innehatte. In der

Kirche zu Spiez ließ er fein Grabmal errichten und verharrte
allsonntäglich nach dem Gottesdienst eine Zeitlang still an seiner

Gruft. Auf der Grabtafel waren von seinem Todesjahr bereits
die zwei ersten Stellen 16 angebracht. Als man ihn im Jahre
1699 darauf aufmerksam machte, daß es an der Zeit wäre,
dieselbe in 17 zu verändern, wehrte er ab und starb im Dezem-
ber selben Jahres.

An die Kirche in Spiez hatte er 1693 seinen jugendlichen
Patensohn Samuel Dick*) von Bern berufen. Dieser wurde im

Frühjahr 1796 von Albrecht von Wattenwyl, Freiherr zu Dieß-
bach, zum Pfarrer von Oberdießbach ernannt, wo er im Jahr
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1738 ftarb. Sßäbrenb ben tefeten sehn 3äbren feines Seitens
mar «hm fein ©ofen 3obann 3afob 2id als Sifar sur Seite ge=

ftanben. Siefer ttjeologifrf) unb pbilofagifch gut ausgebilbete
fkann nturbe 1739 non Etbrecbt non ©rlad) nach ©pies berufen,
rtto er 1746 ftarb. ©eine grau fiebette mit sroei Kinbern, einem
Knaben unb einem Stäbchen, nacb Sern über. 2er Knabe
gobannes 3afob Sid burrftlief bie fiateinfcbule, ftubierte 2feeo=
lo-gie unb baneben Sotanif, nturbe 1764 Starrer in ©pies unb
1770 in Solligen, wo er bereits 1775 ftarb.

*) ©antue! Sid, ©amuets ©obn, bes tRotgerbers unb ©chaff*
ners im 3ntertacfnerbaus, würbe getauft in Sern am 5. 3uni
1664. ©eine Stutter mar Etaria Herrmann, Socbter bes f)aupt=
mann Embres Herrmann, ber in Satmatien in Kriegsbienften
geftanben. (Er mürbe 1692 als Kanbibat ins Stinifterium auf*
genommen. Son feinem Saufpatben, Sdmltfeeife ©igmunb ton
(Ertacb, ©eneral unb greiberr 3U ©pies, nturbe er am 20. Stars
1693 sum Starrer in ©pie3 ernannt. Son ba berief ibn Elbredd
ton ©attenmpl, greiberr su Siefebad) bei Sbun, am 19. Sprit
1706 als Starrer nacb Dberbiefebad), wo er am 3. ©briftmonat
1738 geftorben ift. Son 1726 bis 1736 befleibete er aucb ben
Soften eines Kämmerers ber „(Ehrenwerten SBofelehrroürbigen
(Stoffe" su Sern.

Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer
Copiryght by: Horn-Verlag. Berlin W 35

(Er mufe über ben Störber bes Stittionärs mebr miffen, als
ber Eboofat Suonaooti mir oerraten bat! burchfuhr es micb.

3<f) nabm micb jufammen. Steine ©timme ttang gleich*
güttig, ats icb fragte: „3(b wüfete nicbt, men id) belüften fottte,
5err Siebter?"

2er Unterfucbungsricbter lächelte nur.
„Sie finb atfo ber berühmte Sufatto Setiini! 3m Kriege

ntaren ©ie Offi3ier — id) babe ton ben beutfcben Sebörben
über ©ie Eusfunft erhalten!"

SBarum er3äb'lte er mir bies?
„Sie meinen, es gibt gewiffe Situationen, in benen ein

®entteman fcferoeigen mufe? Setbft wenn er burcb fein Schwei*
gen für ficb fetbft eine ©efafer beraufbefcbmört", fagte mit einem
tteinen ironifcben fiädjetn ber Unterfucbungsricbter.

2ann fuhr er fort: „3cb weife, es märe swecftos, 3bnen
auseinanbersufefeen, roie fatfcb 3br Serbalten ift. 2ie Eufgabe
bes Sicbters ift, ber ©erecfjtigteit ©enüge 3U tun. SBer ihm bei
feiner nicht immer leichten Eufgabe ffinberniffe in ben 2Beg
ftellt, ber ." ©r brad) ab, ohne ben ©afe 3U beenben.

3d) blieb ftumm.
2er Siebter feufste. „Sa ja, es gibt für Kaoaliere einen

ungefebriebenen ©brenfobep, ber ihnen mehr bebeutet, als ©efefe
unb fitttiebes ©efübl ..."

Dbfcbon innerlich erfcferocBen, trug ich eine unbewegte Stiene
sur ©efeau. ©s gelang mir fogar, etwas gelangmeitt breinsu*
bliden.

SBäbrenb ber Siebter febmeigenb in ben Eften blätterte,
öerfudjte id), mein Serbalten tor mir fetbft su rechtfertigen.

3d) febwieg, weil entroeber Stüica unfcbulbig war, unb
bann tonnte fie meine belaftenbe Eusfage in eine ähnliche Sage,
©ie meine augenblidticbe, bringen — ober aber Slilica mar
fdjutbig, unb bann mar ich mitfcbulbig an ihrer Sat. Senn
toäre es ohne meine Enmefenbeit auf ber Sacht su ber Kata*
ftropbe gefommen? Surfte ba gerabe ich sur Ueberfübrung ber
Scfeutbigen helfen? Unb fdrfiefelicb, ich febabete ja burcb
mein Schweigen nur mir fetbft

2er Unterfucbungsricbter btiefte enblicb ton feinen Sapieren
auf unb fagte trocten: „Sun, mir werben auch ohne ©ie bie
Scfeulbigen finben! 3d) werbe 3bre greilaffung nerfügen; falls
Me ©taatsanwaltfcbaft feinen ©infprueb erbebt, tonnen ©ie noch
beute bas ©efängnis oerlaffen. 3bren Seifepafe mufe ich aller*
bings surüctbebalten; Seirut bürfen ©ie oorläufig nicht oer=
laffen."

©r flingelte. 211s ber SBacbtmeifter mich abführte, niefte ber
duterfuebungsriebter nur furs.
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Sie näcbften Stunben waren erfüllt mit ©ebanfen über
meine näcbfte Sufunft. 3d) geftebe, bafe, trofe aller ©tepfis, ber

Slan, bie geraubten Suwelen bes Stabaraöfcbas su finben, in
mir benunfpuefte. 3d) oergafe babei, bafe ich sunäefeft Seirut
gar nicht oerlaffen tonnte

3n ben erften Sacbmittagsftunben öffneten ficb oor mir
bie Sforten bes ©efängniffes. 3d) mar frei!

Suonaooli unb Starianne erwarteten mid). Ser Eboofat
seigte bie felbfeufriebene SDtiene eines ©birurgen, bem foeben
eine febmierige Operation gelungen ift; Etariannes greube mar
uneigennüfeig.

©ine halbe ©tunbe fpäter fafeen mir alle brei in bem erften
Seftaurant ber ©tabt. Sur geier ber ©tunbe mar bas Sefte,
was feine Küche bieten tonnte, gerabe gut genug, ©s mar bie
Enfidjt Suonaootis, ber, roie mir fefeien, fein Seräcbter guter
Siffen mar.

©0 begann unfer „grübftüd" mit Euftern unb enbete über
ein halbes Sufeenb ©eriebte mit einem wirtlich Eöftlicben f)atb*
gefrorenen. Sacb bem Sürfifcben oerabfefjiebete fid) bar Eboofat.

„2Bie id) mich freue!" fagte leife Etarianne.
Euch ohne biefe Suficberung hätte id) es ihr geglaubt. 3br

ftrablenbes ©efidjt unb jebes ihrer Eßorte oerrieten nur allsu
beutlid) ihre greube über bie glüdlicbe Sknbung.

„Etarianne, ich möchte Sir noch einmal unb noch taufenb*
mal für alles bauten, mas Su für mich getan baft!" rief ich

gerührt, „©elbft eine ©cbmefter hätte mir nicht mehr helfen
tonnen. 2Bie foil ich es Sir blofe oergelten, Etarianne?"

„©prieb nicht weiter barüber! 2Bas habe ich febon für Sich
getan? ©0 gut roie nichts. 3d) wollte mir fdjon lange einmal
©prien anfeben. Sun ift es gefebeben."

„Eber Su bift ja über Seirut nicht binausgefommen!"
„©enügt mir oollfommen! Em liebften möchte ich fdwn

wieber bie Südreife antreten", fagte fie läcbelnb.
Satürlid) glaubte id) ihr nicht, bafe fie, bie, gleich mir, bie

©rbe mehrere Stale bereift hatte, je ben SSunfcfe empfanb, eine

Sergnügungsreife ausgerechnet nach Seirut su machen.
Eber bas mar fo richtig ihre Ert, Opfer, bie fie für einen

brachte, nicht 3usugeben. Sur, um meinen weiteren Sanfesroor=
ten su entgehen, begann fie über praftifebe Singe su reben.

©ie hatte im ©ranb fjotet be ©prie, in bem auch fie
wohnte, für mich ein Simmer referoieren laffen. ©s fiel ihr ein,
bafe ich fo gut wie gar feine ©aefeen befafe. 3d) trug noch immer
benfetben Ensug, ben ich anhatte, als mir Stitica in Stonte
©arlo begegnete.

„2Bie lange wirb man Sich hier surüdhalten?" fragte
Starianne.

3d) tonnte ihre grage felbftoerftänbticfe nicht beantworten.
Sacb fur3em Sachfinnen meinte fie: „Su wirft nach Sissa
fchreiben, bamit man Sir Sein ©epäd fehieft ."

„Solton ." begann id).
„3a, Solton! 3efet mufet Su enblicb erfahren, was mit

bem Stanne los ift! ©r ift beftimmt nicht ber, für ben er fid)
ausgibt

„Starianne, id) babe feine Sapiere gefehen! Solton ift ein
Engeftellter ber amerifanifeben Sinterton=©efellfcbaft ."

„3d) glaube es nicht. 3d) bin bem Stanne brüben in ben

Sereinigten Staaten unter gans feltfamen Umftänben begegnet.
Su weifet boefe, bafe ich im oergangenen 3®bre in oerfd)iebenen
©rofeftäbten ber Sereinigten ©taaten auftrat. 3m Sooember
befanb ich mich in Saltimore. ©ines Ebenbs begab ich mich in
©efellfcbaft einiger Koüegen in ein Sacfettofal. ©s war eine Ert
Sansflub, ber ficb aus ben Seiten ber Srobibition eines siem=
lieb anrüchigen Sufes erfreute. Srofebem — ober gerabe bes=

halb — oerfehrte in bem fiofal burebweg gutes Sublifum.
Sas Sofal war ausgeseiebnet befuebt, es fpiefte eine oor=

sügtiebe Sanstapelle, unb ich tanste siemlid) oiel an biefem
Ebenb.

Srei= ober oiermal engagierte mich auch ein junger Eferr
in tabeltofem ©mofing. Uebrigens fafe er gans allein an einem

1738 starb. Während den letzten zehn Jahren seines Lebens
war «hm sein Sohn Johann Jakob Dick als Vikar zur Seite ge-
standen. Dieser theologisch und philologisch gut ausgebildete
Mann wurde 1739 von Albrecht von Erlach nach Spiez berufen,
wo er 1748 starb. Seine Frau siedelte mit zwei Kindern, einem
Knaben und einem Mädchen, nach Bern über. Der Knabe
Johannes Jakob Dick durchlief die Lateinschule, studierte Theo-
logie und daneben Botanik, wurde 1764 Pfarrer in Spiez und
1779 in Völligen, wo er bereits 1775 starb.

*) Samuel Dick, Samuels Sohn, des Rotgerbers und Schaff-
ners im Interlacknerhaus, wurde getauft in Bern am 5. Juni
1664. Seine Mutter war Maria Herrmann, Tochter des Haupt-
mann Andres Herrmann, der in Dalmatien in Kriegsdiensten
gestanden. Er wurde 1692 als Kandidat ins Ministerium auf-
genommen. Von seinem Taufpathen, Schultheiß Sigmund von
Erlach, General und Freiherr zu Spiez, wurde er am 29. März
1693 zum Pfarrer in Spiez ernannt. Von da berief ihn Albrecht
von Wattenwyl, Freiherr zu Dießbach bei Thun, am 19. April
1796 als Pfarrer nach Oberdießbach, wo er am 3. Christmonat
1738 gestorben ist. Von 1726 bis 1736 bekleidete er auch den
Posten eines Kämmerers der „Ehrenwerten Wohlehrwürdigen
Classe" zu Bern.

k'àrc âne Äel
R.0lv3.Q von Andreas
(üvpir^Akr b/: llorn-Verlax. Lerlin W Z5

Er muß über den Mörder des Millionärs mehr wissen, als
der Advokat Buonavoli mir verraten hat! durchfuhr es mich.

Ich nahm mich zusammen. Meine Stimme klang gleich-
gültig, als ich fragte: „Ich wüßte nicht, wen ich belasten sollte,
Herr Richter?"

Der Untersuchungsrichter lächelte nur.
„Sie sind also der berühmte Bufallo Bellini! Im Kriege

waren Sie Offizier ich habe von den deutschen Behörden
über Sie Auskunst erhalten!"

Warum erzählte er mir dies?
„Sie meinen, es gibt gewisse Situationen, in denen ein

Gentleman schweigen muß? Selbst wenn er durch sein Schwei-
gen für sich selbst eine Gefahr heraufbeschwört", sagte mit einem
kleinen ironischen Lächeln der Untersuchungsrichter.

Dann fuhr er fort: „Ich weiß, es wäre zwecklos, Ihnen
auseinanderzusetzen, wie falsch Ihr Verhalten ist. Die Aufgabe
des Richters ist, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Wer ihm bei
seiner nicht immer leichten Aufgabe Hindernisse in den Weg
stellt, der ." Er brach ab, ohne den Satz zu beenden.

Ich blieb stumm.
Der Richter seufzte. „Na ja, es gibt für Kavaliere einen

ungeschriebenen Ehrenkodex, der ihnen mehr bedeutet, als Gesetz
und sittliches Gefühl ..."

Obschon innerlich erschrocken, trug ich eine unbewegte Miene
zur Schau. Es gelang mir sogar, etwas gelangweilt dreinzu-
blicken.

Während der Richter schweigend in den Akten blätterte,
versuchte ich, mein Verhalten vor mir selbst zu rechtfertigen.

Ich schwieg, weil entweder Milica unschuldig war, und
dann konnte sie meine belastende Aussage in eine ähnliche Lage,
wie meine augenblickliche, bringen — oder aber Milica war
schuldig, und dann war ich mitschuldig an ihrer Tat. Denn
wäre es ohne meine Anwesenheit auf der Dacht zu der Kata-
strophe gekommen? Durfte da gerade ich zur Uebersührung der
Schuldigen helfen? Und schließlich, ich schadete ja durch
mein Schweigen nur mir selbst

Der Untersuchungsrichter blickte endlich von seinen Papieren
auf und sagte trocken: „Nun, wir werden auch ohne Sie die
Schuldigen finden! Ich werde Ihre Freilassung verfügen: falls
die Staatsanwaltschaft keinen Einspruch erhebt, können Sie noch
heute das Gefängnis verlassen. Ihren Reisepaß muß ich aller-
dings zurückbehalten: Beirut dürfen Sie vorläufig nicht ver-
lassen."

Er klingelte. Als der Wachtmeister mich abführte, nickte der
Untersuchungsrichter nur kurz.
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Die nächsten Stunden waren erfüllt mit Gedanken über
meine nächste Zukunft. Ich gestehe, daß, trotz aller Skepsis, der

Plan, die geraubten Juwelen des Maharadschas zu finden, in
mir herumspuckte. Ich vergaß dabei, daß ich zunächst Beirut
gar nicht verlassen konnte

In den ersten Nachmittagsstunden öffneten sich vor mir
die Pforten des Gefängnisses. Ich war frei!

Buonavoli und Marianne erwarteten mich. Der Advokat
zeigte die selbstzufriedene Miene eines Chirurgen, dem soeben
eine schwierige Operation gelungen ist: Mariannes Freude war
uneigennützig.

Eine halbe Stunde später saßen wir alle drei in dem ersten
Restaurant der Stadt. Zur Feier der Stunde war das Beste,
was seine Küche bieten konnte, gerade gut genug. Es war die
Ansicht Buonavolis, der, wie mir schien, kein Verächter guter
Bissen war.

So begann unser „Frühstück" mit Austern und endete über
ein halbes Dutzend Gerichte mit einem wirklich köstlichen Halb-
gefrorenen. Nach dem Türkischen verabschiedete sich der Advokat.

„Wie ich mich freue!" sagte leise Marianne.
Auch ohne diese Zusicherung hätte ich es ihr geglaubt. Ihr

strahlendes Gesicht und jedes ihrer Worte verrieten nur allzu
deutlich ihre Freude über die glückliche Wendung.

„Marianne, ich mächte Dir noch einmal und noch tausend-
mal für alles danken, was Du für mich getan hast!" rief ich

gerührt. „Selbst eine Schwester hätte mir nicht mehr helfen
können. Wie soll ich es Dir bloß vergelten, Marianne?"

„Sprich nicht weiter darüber! Was habe ich schon für Dich
getan? So gut wie nichts. Ich wollte mir schon lange einmal
Syrien ansehen. Nun ist es geschehen."

„Aber Du bist ja über Beirut nicht hinausgekommen!"
„Genügt mir vollkommen! Am liebsten möchte ich schon

wieder die Rückreise antreten", sagte sie lächelnd.
Natürlich glaubte ich ihr nicht, daß sie, die, gleich mir, die

Erde mehrere Male bereist hatte, je den Wunsch empfand, eine
Vergnügungsreise ausgerechnet nach Beirut zu machen.

Aber das war so richtig ihre Art, Opfer, die sie für einen
brachte, nicht zuzugeben. Nur, um meinen weiteren Dankeswor-
ten zu entgehen, begann sie über praktische Dinge zu reden.

Sie hatte im Grand Hotel de Syrie, in dem auch sie

wohnte, für mich ein Zimmer reservieren lassen. Es fiel ihr ein,
daß ich so gut wie gar keine Sachen besaß. Ich trug noch immer
denselben Anzug, den ich anhatte, als mir Milica in Monte
Carlo begegnete.

„Wie lange wird man Dich hier zurückhalten?" fragte
Marianne.

Ich konnte ihre Frage selbstverständlich nicht beantworten.
Nach kurzem Nachsinnen meinte sie: „Du wirst nach Nizza
schreiben, damit man Dir Dein Gepäck schickt ."

„Boston ." begann ich.

„Ja, Boston! Jetzt mußt Du endlich erfahren, was mit
dem Manne los ist! Er ist bestimmt nicht der, für den er sich

ausgibt .".
„Marianne, ich habe seine Papiere gesehen! Boston ist ein

Angestellter der amerikanischen Pinkerton-Gesellschaft ."
„Ich glaube es nicht. Ich bin dem Manne drüben in den

Vereinigten Staaten unter ganz seltsamen Umständen begegnet.
Du weißt doch, daß ich im vergangenen Jahre in verschiedenen
Großstädten der Vereinigten Staaten austrat. Im November
befand ich mich in Baltimore. Eines Abends begab ich mich in
Gesellschaft einiger Kollegen in ein Nachtlokal. Es war eine Art
Tanzklub, der sich aus den Zeiten der Prohibition eines ziem-
lich anrüchigen Rufes erfreute. Trotzdem — oder gerade des-
halb — verkehrte in dem Lokal durchweg gutes Publikum.

Das Lokal war ausgezeichnet besucht, es spielte eine vor-
zügliche Tanzkapelle, und ich tanzte ziemlich viel an diesem
Abend.

Drei- oder viermal engagierte mich auch ein junger Herr
in tadellosem Smoking. Uebrigens saß er ganz allein an einem
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